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Ich liebe die Sprachen von Rilke. Seine Ge-
dichte und Sprache lösen ganz �ef in mir et-
was aus. Als ich beim letzten Mal ein Seelsor-
gegespräch mit einem Gemeindemitglied 
ha�e, habe ich genau dieses Gedicht von Ril-
ke zi�ert, als wir auf Weihnachten zu spre-
chen kamen. In den kalten Wintermonaten, 
wenn die Natur scheinbar s�rbt und alles s�ll 
wird, erinnern wir uns als Chris�nnen und 
Christen daran, dass das gö�liche Licht trotz 
der äußeren Dunkelheit gegenwär�g ist. Die 
Advents- und Weihnachtszeit bringt dieses 
Licht in symbolischen Handlungen zum Aus-
druck, wie etwa durch das Entzünden von Ad-
ventskerzen. Jede Kerze steht für eine Woche 
der Vorfreude auf die Ankun� Chris�, und mit 
jeder Woche wird das Licht heller. 

Genau darin liegt der Schlüssel zum Verstehen 
der Weihnachtsgeschichte und des Heilsgesche-
hen, dass in der Heiligen Nacht beginnt. Mit 
dem Kind in der Krippe geht unsere Geschich-
te gut aus. Wir haben eben einen Erlöser, der 
mit uns in Beziehung geht. Der zu uns kommt 
als kleines Kind in einen Stall. Jeden Tag feiern 
wir Weihnachten. Jeden Tag wieder neu. Je-
den Tag leben wir als Menschen von dieser 
Gnade, dass Go� zu uns kommt. Und noch 
viel mehr. Es ist ein großes Geschenk. Go� 
wird Mensch und macht sich ganz klein in der 

Krippe. Er wird unser Freund und Nachbar. 
Genau das drückt auch das Gedicht von Rilke 
aus. In scheinbar Alltäglichem passiert ein 
wirkliches Wunder. In einer unscheinbaren 
Nacht. Von seiner Mu�er Maria geboren, 
kommt Jesus in unsere Welt und verwandelt 
sie durch seine klare Botscha� vom Kreuz.

„Folgt mir nach und seid anders zueinander. 
Stellt die Nächstenliebe in den Mi�elpunkt 
und nicht den Neid oder Geiz. Liebt euch un-
tereinander wie Brüder und Schwestern. Seht 
nicht in dem Fremden und Neuem nur Ärger. 
Macht euch auf eine Reise zu Go� auf. Und 
ihr werdet feststellen, dass sie ein Abenteuer 
ist, welches sich lohnt einzugehen. Ihr werdet 
reichlich belohnt werden trotz Zweifeln und 
Ängsten. Am Ende wartet auf euch vollkom-
mene Gemeinscha� mit Go� und während-
dessen schon viel mehr als ihr euch jetzt vor-
stellen könnt!“.

Das wünsche ich dir von ganzem Herzen, dass 
du dich auch auf die Reise machst und Go� be-
gegnen kannst. Kommen wir gerne darüber ins 
Gespräch. Melde dich bi�e, wenn ich dich zum Ge-
burtstag oder zur Seelsorge besuchen soll. Ich freue 
mich sehr auf Begegnung und Gemeinscha�.

Dein Pfarrer 
Maximilian Weber-Weigelt

Es gibt so wunderweiße Nächte

Es gibt so wunderweiße Nächte, 
drin alle Dinge Silber sind. 
Da schimmert mancher Stern so lind, 
als ob er fromme Hirten brächte
zu einem neuen Jesuskind.

(Rainer Maria Rilke)
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Liebe Willkommenen!

Mit zunehmender Vergrauung des Haupthaares 
lässt gemeinhin auch das Bedürfnis nach, über 
jedes Stöckchen zu springen, das einem selbst-
ernannte Dresseure hinhalten. In merklich ab-
gewetzter Verfassung ist es ohnehin besser, 
nicht jeden Hopser von Influencern und Mode-
schöpfern mitzumachen, wenn man als alter 
Hase und nicht als alter Esel dastehen will. 

Am Gendern aber scheiden sich die GeistInnen.  
Weigert man sich als alter, weißer Mann die al-
leinseligmachenden (Er)Schöpfungen des 
WächterInnenrates des „diskriminierungsfreien 
Sprachgebrauchs“ nachzubeten, gerät man sehr 
schnell auf die Inquisi�onsliste der Genderkon-
grega�on. Im güns�gsten Fall gilt man dann als 
altersstarrsinniger Ewiggestriger mit Demenzer-
wartung, meist aber als medial abwrackungs-
würdiger Chauvinist und Frauenfeind. Benutzt 
man ein Wort wie „Indianer“ gilt man auch noch 
als Rassist. Und ein „Toast Hawaii“ gilt als Aneig-
nung fremden Kulturgutes. “Cancelculture“ 
(sprich Kähntselkaltscher) nennt sich auf neu-
deutsch diese tollerante Minderheitendiktatur. 

Um der S�gma�sierung durch die selbsternann-
ten VolkserzieherInnen zu entgehen und dem 
medialen Scheiterhaufen noch einmal zu entrin-
nen, habe ich zum Beweis meiner Reumü�gkeit 
und Zerknirschtheit den Bericht über das öku-
menische Kirchenfest ganz genderfürch�g ver-
fasst. Und ich kann nicht behaupten, dass es mir 
keine Freude bereitet hä�e. 
Ein(e) Schelm(in), d(er/ie) Böses dabei denkt. 

Ich bin erreichbar:    Festnetz 06657-343 mobil: 015783937239

So eine sa�risch überspitzte Darstellung mag den 
Fokus wie ein Spot(t)light auf eine gesellscha�-
liche Kontroverse legen, zu einer Befriedung oder 
Problemlösung trägt sie sicher nicht bei. 
Als Chris�nnen und Christen sollten wir An-
dersredenden und Andersschreibenden mit To-
leranz begegnen und ihnen persönliche Gründe 
für den gewählten Sprachgebrauch zugeste-
hen. Auch sollten wir uns nicht in die von Filter-
blasen pseudosozialer Medien vorgegebenen 
Meinungslager einteilen lassen. Kein Mensch 
lässt sich auf eine einzige Eigenscha� reduzie-
ren, aber auch kaum jemand ist souverän ge-
nug, sich nicht von seinem sozialen Umfeld be-
einflussen zu lassen. 
Möge der Text auf den Seiten 8 und 9 dem ge-
gensei�gen Verständnis argumenta�v auf die 
Sprünge helfen. (H.-D. Raschendorfer)
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Schmissig und mehrs�mmig gespielte Kirchen-
lieder, bei denen es schwerfällt, die Füße ruhig 
zu halten, scheinen die Spezialität des Gersfel-
der Posaunenchors zu sein. Der erste Eindruck, 
dass sie undirigiert spielen, täuscht. Die Dirigen-
�n verbirgt sich hinter der großen Tuba und nur 
wer genau hinschaut, sieht, dass ab und zu ein 
Arm um den großen Trichter herumgrei� und 
für den Zuschauer unverständlich ges�kuliert. 
Wirklich beeindruckend, wie gut das funk�oniert. 

Nach einem flo�en „Danke für diesen guten 
Morgen“ eröffneten Pfarrerin Heike Dietrich 
(Tann) und Pfr. Weber-Weigelt den Koopera�-
onsgo�esdienst in dem gut besuchten Hangar 
der Flugschule auf der Wasserkuppe. Bei dem 
tollen We�er ha�e es keine Maschine in der 
Halle gehalten. 

Nach der Begrüßung begab sich 
Pfarrerin Weigelt (Hilders) mit 

den Kindern nach draußen, um 
dort Papierflieger zu basteln. 

Einleitend erklärte Pfarrer 
Helmut Stradal (Gers-
feld) in seiner Predigt 
das Mo�o des Go�es-
dienstes: „Alles, was 
trägt.“ Wie man gleich 
nebenan beobachten 
könne, kann selbst ein 
Medium wie Lu� tra-
gen,  wenn die Voraus-

setzungen s�mmen.

Physikalisch korrekt erklärte er, dass die 
Au�riebskra�, die durch den Sog der unter-
schiedlichen Strömungsgeschwindigkeiten unter- 
und oberhalb der Tragflächen entsteht, mindes-
tens so groß wie die Schwerkra� (das Gewicht) 
des Flugzeugs sein müsse. Gleiches gelte für das 
Tragen eines Schiffes im Wasser, nur dass hier die 
sta�sche Au�riebskra� durch die Verdrängung 
des Wassers der Schwerkra� entgegenwirke. So-
lange das verdrängte Wasser schwerer sei als das 
Schiff, werde dieses getragen, unabhängig von 
Gewicht und Größe des Schiffes. Allerdings liege 
es immer an uns Menschen, die Voraussetzun-
gen für dieses Tragen zu schaffen.

Im Leben gehe es aber nicht nur um alles, was 
trägt, sondern um etwas, das alles trägt, jeder-
zeit, an allen Orten und ohne dass wir dafür die 
Voraussetzungen schaffen müssen.

Im Grunde sei das „Tragen bzw. das Getragen-
werden“ eine Metapher, eine sprachliche Kon-
struk�on, bei der etwas Abstraktes mit etwas 
Konkretem aus unserer Alltagswelt verglichen 
wird, damit es leichter zu verstehen ist. Jesus 
habe o� Metaphern benutzt: „Ich bin das Licht 
der Welt. Ich bin das Brot des Lebens. Ich bin die 
Tür; wenn jemand durch mich hineingeht, wird 
er selig werden und wird ein und aus gehen und 
Weide finden. Ich bin der gute Hirte. Ich bin der 
Weg und die Wahrheit und das Le-
ben. Ich bin der Weinstock, ihr 
seid die Reben." 

Diese Worte seien beispiellos klar 
und bedür�en keiner philo-
sophischen Interpreta�on.

Den Segen sprach 
Pfarrerin Beate Eh-
lert (He�enhausen-
Dalherda) und mit 
dem Lied „Über den 
Wolken" leerte sich 
der Hangar.  

Zum Titelbild

Wir suchen 
A) Austräger in Dietershausen und Wissels
Leider müssen wir in unserem Südend schon 
wieder auf die Mithilfe zweier Zustellerinnen 
verzichten. Sowohl in Dietershausen als auch in 
Wissels suchen wir nun dringend Ersatz. Wir 
wissen wirklich nicht, wie wir dort die Vertei-
lung noch sicherstellen sollen. 

B) Fotos für unsere Titelseite
Wie Sie, liebe Leserinnen, liebe Leser, an unse-
ren bisherigen Ausgaben erkennen konnten, 
sind wir bemüht, auf die Titelseite der jeweili-
gen Ausgabe unseres Gemeindebriefes ein zur 
Jahreszeit passendes Bild zu setzen. Dabei bevor-
zugen wir natürlich Fotos aus unserer Region. 
Leider ist die private Fotosammlung endlich. 
Deshalb hier der Apell:
Wenn Sie ein regionales Foto aufgenommen ha-
ben, das zur Jahreszeit passt, hochforma�g ist 
oder sich hochforma�g sinnvoll beschneiden 
lässt und zwischen zwei und fünf Megabyte 
groß ist, dann schicken Sie es uns doch bi�e:
Entweder über die Bu�ons 

 Ihre Rückmeldungen
und 

 Senden eines Titelfotos 
auf unserer Homepage oder 
direkt mit diesem QR-Code. 

C: Natürlich Spendengelder
Laut unserer Buchhalterin Sandy Necke ist bei 
den Spenden noch viel Lu� nach oben.

Denn von den eingeplanten 2 400 € sind bislang 
erst 150 €, also 1/16 eingegangen. Da müssen 
wir uns alle noch mal krä�ig ins Zeug legen.
Natürlich erhalten Sie für jede Überweisung auf 
das Konto  IBAN: DE12530501800027003822 
eine Spendenqui�ung.  

Wenn Sie mit Ihrer Banking-
App diesen QR-Code scan-
nen, brauchen Sie weder 
Empfänger noch IBAN noch 
BIC eingeben. Bequemer 
geht es nicht. 

Fotos unserer Veranstaltungen 

Dieses Jahr feiert Deutschland, insbesondere seine 
Heimatstadt Greifswald, den 250. Geburtstag ihres 
berühmten Sohnes Caspar David Friedrich. Aus 
Anlass dieses Jubiläums, aber auch, weil die Bilder 
Friedrichs einfach gut in die trübe, triste Novem-

berzeit passen, ziert nun eines seiner hochforma-
�gen Bilder “Eichbaum im Schnee“ unsere Titel-
seite. Leider musste, damit unser Logo noch Platz 
hat, das Bild etwas angepasst werden. Der Meis-
ter möge uns diese Manipula�on verzeihen. 

. . . finden Sie auch bei uns im Internet.  In der Ru-
brik unsere Veranstaltungen  befindet sich ganz 
unten der Schaltknopf   Rückblick in Bildern . 
Allerdings sollen die Fotos nicht dem gesamten 
Internetpublikum, sondern nur Berech�gen zur 
Verfügung stehen. Deshalb wird auf der Bilder-
seite nach einem Passwort gefragt, das nach

menschlichem Ermessen 
nur Willkommenen bekannt 
sein dür�e. 

Durch das Scannen dieses 
QR-Codes kommen Sie auch 
direkt auf die Fotoseite. 
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Ohne jeden theologischen Dissens wurden die 
Belastungen während der Coronazeit beklagt. 
Dennoch konnte Pfarrer Kownacki dieser Zeit 
wegen der nicht möglichen Sitzungen seiner 
zahlreichen deba�erfreudigen Räte noch etwas 
Posi�ves abgewinnen. 

Wer hä�e gedacht, dass es so viele Gemeinsam-
keiten zwischen Katholiken und Protestanten gibt. 

Zum Schluss forderte der Vorsitzende des katho-
lischen Pfarrgemeinderates, Carsten Schütz, 
dazu auf, möglichst lange zu bleiben und viel zu 
konsumieren damit ein möglichst großer Erlös 
für die Kinder-Pallia�v-S��ung zusammen-
kommt. 

Dies war dann auch das S�chwort für den 
Übergang vom Klerikalen zum Rus�kalen.  
Durch das zei�ge Befeuern der Rös�lächen 
musste auch niemand lange auf fleischliche 
Genüsse verzichten, deren aroma�sche Aus-
gasungen schon ahnungsvoll in der Lu� lagen. 

Von der Planung über die Vorbereitung (Trans-
port und Au�au) bis zur Durchführung und den 
Aufräumungsarbeiten hat alles in ökumeni-
scher Eintracht reibungslos geklappt; wie so o�, 
wenn keine hochrangigen WürdenträgerInnen 
aus ihren dogma�schen SchützInnengräben 
querschießen (können).  

Die kurzweilige Dialogpredigt der beiden Pfarrer 
Kownacki und Weber-Weigelt begann mit der un-
stri�gen Feststellung des katholischen Geistli-
chen, dass alle seit dem letzten gemeinsamen 

Gemeindefest sieben Jahre älter geworden seien. 
Es folgte ein ökumenisch einvernehmliches 
Wehklagen der beiden Amtsträger über den un-
zureichenden bzw. nicht mehr vorhandenen 
PriesterInnennachwuchs mit den dadurch not-
wendig gewordenen evangelischen Koopera�-
onsräumen bzw. katholischen Großpfarreien 
und die damit verbundene Mehrarbeit. Pfarrer 
Kownacki nahm sich selbst auf den Arm, indem 
er erklärte, dass er aufgrund seiner Körpergröße 
nicht Großpfarrer, sondern nur »leidender« 
Pfarrer in seiner Großpfarrei sein könne. 

Um des erwarteten Ansturms auf die Getränke 
HerrIn zu werden, schwärmten sofort dienstbare 
GeistInnen mit gut bestückten Getränkehaltern 
aus und ersparten so den Dürstenden das Auf- 
und Anstehen vor dem Getränkeverkaufsstand, 
der wegen der emsigen Bemühungen der 
Durstengel*Innen nur mäßig belagert war. 

Auf dieses gemeinsame ökumenische Mahl (in 
fester und flüssiger Form) musste niemand lan-
ge warten. Ganz im Gegensatz zu dem endlosen 
Warten auf ein gemeinsames Heilsmahl, das im-
mer noch durch die GralshüterInnen der mi�el-
alterlich-scholas�schen Konkomitanzlehre (mit 
ihren Wurzeln in der vorchristlichen aristoteli-
schen Philosophie) verhindert wird. 

Die auch in gedruckter Form ausliegenden Lie-
der wurden von den BläserInnen des Dipperzer 
Musikvereins unter Leitung von Bernhard Her-
get nicht nur begleitet, sondern deutlich ge-
führt, was von den singwilligen Personen jedwe-
den Geschlechts dankbar angenommen wurde. 

Weitere musikalische Highlights dieses ökumeni-
schen Kirchenfestes waren der Kinderchor unter 
Leitung von Kathrin Müller und das Duo Katja 
Weber und Maximilian Weber-Weigelt. 
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„Nun sag', wie hast du's mit der Religion?“ Diese 
als “Gretchenfrage“ populär gewordene Be-
kenntnisfrage stellt das junge Gretchen ihrem 
Verehrer Heinrich Faust, der Haup�igur des 
gleichnamigen Dramas von Goethe.
Heute scheint diese religiöse Bekenntnisfrage in 
zwischenmenschlichen Beziehungen kaum mehr 
die entscheidende zu sein. „Sag' wie hältst du's mit 
dem Gendern?“ ist heute in vielen Beziehungen 
(nicht nur Liebesbeziehungen) die viel entschei-
dendere Frage. Für nicht wenige Zeitgenießende 
sind Gendersternchen und Großbuchstaben im In-
nern des Wortes Signale der Freund-Feind-Erken-
nung. Sprachgebrauch als gesellscha�licher Spalt-
keil? Wie konnte es so weit kommen?
Sprachen verändern sich mit der Zeit. Das war 
schon immer so und wird auch so bleiben. Aber 
diese Sprachentwicklungen gingen immer vom 
Sprachvolk aus, waren also demokra�sche Pro-
zesse im besten Sinne des Wortes, führten aller-
dings zu großen regionalen Unterschieden. Die 
erste überregionale deutsche Sprachnorm schuf 
Mar�n Luther, indem er die Amtssprache seines 
Landesfürsten und Beschützers, Friedrich des 
Weisen von Sachsen, für seine Schri�en und 
Bibelübersetzungen benutzte. Das erste Hoch-
deutsch war entstanden. Und Luther war sich 
der norma�ven Kra� seiner Schri�en bewusst, 
auch dass man dazu dem Volk aufs Maul schauen 
(nicht hauen!) muss. 
Aber eine einheitliche Sprache ist noch lange 
keine einheitliche Schreibe. Was groß, was 
klein, was zusammen oder getrennt geschrie-
ben wird, bes�mmte jeder für sich, ebenso die 
Schreibweise von Umlauten (z.B. ei, ai, ey) so-
wie Dehnungen. Ein vermeintliches Paradies für 
Schüler, aber ein Albtraum für Publizisten und 
Verwalter.
Auch das Wörterbuch der Brüder Grimm von 
1854 war nur eine Sammlung des deutschen 
Wortschatzes seit 1500. Die ersten amtlichen 
Regelungen für die Rechtschreibung gab es erst 
in den Jahren 1876 bis 1880 in Preußen, Bayern 
und Österreich. 1880 brachte Konrad Duden auf 
Grundlage dieser Beschlüsse sein „Vollständiges 
Orthographisches Wörterbuch der deutschen 
Sprache“ heraus. 1901 gab es dann die zweite 
Rechtschreibkonferenz für Deutschland, Öster-
reich und die Schweiz. Seitdem dokumen�ert 

der Duden die Beschlüsse der Rechtschreibkon-
ferenzen und beobachtet den aktuellen Sprach-
gebrauch, der aber als nicht verbindlich gekenn-
zeichnet wird. 
Nach mehreren kleinen Rechtschreibreformen, 
bei denen meist nur ausländische Begriffe einge-
deutscht worden sind, beau�ragte 1987 die 
deutsche Kultusministerkonferenz das Leibniz-
Ins�tut für deutsche Sprache sowie die Gesell-
scha� für deutsche Sprache mit der Vorbereitung 
einer Rechtschreibreform in allen deutschsprachi-
gen Ländern und dem Ziel die deutsche Recht-
schreibung zu vereinfachen. 1996 erlangten die 
neuen Rechtschreibregelungen offizielle Gül�gkeit. 
Unumstri�en war diese Reform nicht und wur-
de auch in Teilen auf öffentlichen Druck wieder 
revidiert. Aber im Gegensatz zum Gender-
sprachgebrauch beschränkten sich bis dahin alle 
Regelungen auf Rechtschreibung und Wort-
schatz, wurden von Sprachwissenscha�lern er-
arbeitet und waren demokra�sch legi�miert. 
Die Gendersprachschöpfungen gehen aber weit 
über die Rechtschreibung hinaus, verwenden 
Sonderzeichen ( _ *) und Binnenmajuskel (Groß-
buchstaben im Wor�nneren) und wurden von 
ideologisierten Soziologen erfunden, die an-
scheinend die Funk�on des generischen Masku-
linums in der deutschen Sprache nicht verstan-
den haben oder nicht verstehen wollen. Dabei ist 
es Aufgabe der Soziologie, gesellscha�liche Fakten 
und Entwicklungen zu erforschen und zu beschrei-
ben, nicht aber gesellscha�liche Entwicklungen zu 
betreiben, denn dazu fehlt ihnen die demokra�-
sche Legi�ma�on. Die Genderdeutsch-Aushecker-
Innen haben nicht nur dem Volk aufs Maul ge-
hauen, die Sprache verkompliziert und ihr Erler-
nen erschwert, sie haben auch noch in Einbildung 
moralischer Überlegenheit diejenigen öffentlich 
angeprangert, die sich ihren Hervorbringungen 
widersetzten. Und das ist für mich geis�ger Land-
friedensbruch. 
Dass der Hessische Ministerpräsident nun die 
Reißleine gezogen und in allen Landeseinrich-
tungen den Gendersprachgebrauch untersagt 
hat, ist sicher keiner höheren Eingebung, son-
dern schlicht der Sorge geschuldet, dass das 
entmündigte Sprachvolk sein Heil bei rechten 
Ra�enfängern suchen könnte, nur weil diese 
das Gendern kategorisch ablehnen. 

Sind nun alle AnhängerInnen der Genderschöp-
ferInnen DeppInnen? Wie Umfragen zeigen, ist 
das Gegenteil der Fall: Befragte, die das Gen-
dern befürworten oder zumindest duldsam in 
Kauf nehmen, unterscheiden sich im Vergleich 
zum Durchschni� der Bevölkerung dadurch, 
dass sie
- einen höheren Bildungsgrad haben
- mehr verdienen
- eher linksliberal wählen 
- sich sozial oder ehrenamtlich engagieren
- sich für mehr Gleichberech�gung der Frauen 

einsetzen
- mehr in Städten als auf dem Land leben
- und – wen wunderts – mehrheitlich weiblich 

sind. 
Man hört sogar, Gendern sei das Latein der neu-
en Elite. Da fragt man sich natürlich, wie das al-
les zusammenpasst. 
In der Sprachsoziologie geht man von der Prä-
misse aus, dass das generische Maskulinum 
(z.B. „die Einwohner“ einer Stadt, zu der ja 
meistens auch Frauen gehören) dazu führt, dass 
Männer bevorzugt werden, weil die Sprache 
Frauen diskriminiert oder unsichtbar macht. 
Ergo ist die oben aufgeführte Gruppe bereit, 
dieser sprachbedingten Ungerech�gkeit durch 
Gendern entgegenzuwirken, zeigt aIso ein löbli-
ches, gar christliches Verhalten. 
Doch die These, dass Sprache die Gesinnung be-
einflusst, konnte wegen methodischer Fehler in 
den Studien nicht aufrechterhalten werden.1). 
Nicht die Sprache beeinflusst die ethisch-mora-
lische Haltung, sondern umgekehrt. Wäre dem 
nicht so, müssten Frauen in einem Land, dessen 
Landessprache überhaupt keine gramma�schen 
Geschlechter kennt, wie z.B. das Türkische, gar 
keiner Unterdrückung ausgesetzt und bestens 
emanzipiert sein. Wer aber für die Gleichstel-
lung der Frauen und gegen die Unterdrückung 
von Minderheiten ist, ist auch eher bereit, die-

ser Haltung in Schri� und 
Sprache Ausdruck zu verlei-
hen. Das ist mehrheitlich 
wohl eher eine Gewissens-
entscheidung als stumpfsin-
niges Folgen eines zeitgeistli-

chen Trends. Und genau aus diesem Grund ist es 
auch ein Unterschied, ob man gegen das Gen-
dern kämp� oder gegen Menschen, die aus mo-
ralischer Verantwortung das Gendern auf sich 
nehmen. Nur so lässt es sich für mich erklären, 
dass die EKD in ihren Publika�onen zum Gen-
dern rät, in Normtexten (Gesetzen, Richtlinien, 
Ordnungen, Satzungen und Hausverfügungen) 
aber aus Gründen der Eindeu�gkeit und Rechts-
sicherheit die „Sparschreibung“ der Gender-
schöpfer verbietet. (Rat der EKD, Sitzung am 19. 
Juni 2020).
Die selbsterleuchteten Gendergurus können nicht 
für sich in Ausspruch nehmen, wissenscha�lich zu 
agieren. Das sind Ak�visten, deren Methodik der 
von Wissenscha�lern diametral entgegensteht. 
Ak�visten brauchen Anhänger, Claqueure. Ihr Ein-
fluss steigt mit der Zahl ihrer Gefolgsleute. 
Wissenscha�ler brauchen weder unkri�sche 
Adep(p)ten noch eine Cancelculture. Im Gegen-
teil: Kri�scher Widerspruch ist ausdrücklich er-
wünscht, sogar notwendig, um nicht die Ergeb-
nisse zu präferieren, die den eigenen Erwartun-
gen entsprechen. Der Wunsch als Vater des Ge-
dankens ist das Ende jeder exakten Wissenscha�.

Deshalb sollten wir uns gut überlegen, ob wir 
ideologischen Ak�visten ohne wissenscha�liche 
Reputa�on erlauben, durch emo�onale Erpres-
sung (Einreden eines schlechten Gewissens) ge-
gen die Mehrheit der Bevölkerung und gegen 
offizielle linguis�sche Ins�tute mi�els Cancel-
culture-Methoden sich unserer Sprache zu be-
mäch�gen. Hat dies einmal geklappt, werden 
weitere folgen. Klimaak�visten könnten durch-
setzen, dass vor alle »klimaschädlichen« Sub-
stan�ve der Ausdruck „Drecks“ zu setzen ist. Ve-
ganer könnten bes�mmen, dass alle Lebens-
mi�el �erischen Ursprungs mit „Junk“ und 
pflanzliche mit „Super“ zu beginnen haben usw. 

Da sich ein Rechtsstaat aus dem allgemeinen 
Sprachgebrauch herauszuhalten hat, liegt es an 
uns Sprachbenutzern, uns nicht von einer anma-
ßenden Minderheit aufs Maul hauen zu lassen. 
Anderenfalls müssen wir damit rechnen, dass sich 
die Gegängelten einer Partei zuwenden, die ver-
spricht, das Gendern abzuschaffen und keinen 
Hehl daraus macht, rechtsstaatliche Grundsätze 
mit Füßen zu treten. 

1)
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Datum Fes�ag Zeit Ort Go�esdienst
Do. 31.10. Reformationsfest  18.30 Bieberstein Gottesdienst
So. 3.11. 23. So. n. Trinitatis 09.30 Dipperz Gottesdienst 
So.10.11. drittletzter S. im Kj.  09.30 Bieberstein Gottesdienst
Fr. 15.11. –- 09.30 Bieberstein Abendgottesdienst
So.17.11. Volkstrauertag 09.30 Dipperz Gottesdienst 
Mi. 20.11. Buß- und Bettag 18.00 Dipperz Gottesdienst
So.24.11. Totensonntag 09.30 Bieberstein Gottesdienst
So. 01.12. 1. Advent 09.30 Dipperz Gottesdienst 
So. 08.12. 2. Advent 09.30 Bieberstein Gottesdienst
So. 15.12. 3. Advent 09.30 Dipperz Gottesdienst 
So. 22.12. 4. Advent 09.30 Bieberstein Gottesdienst

Di. 24.12. Heiligabend 16.00 Aula
Bieberstein

Krippenspiel-
gottesdienst

Di. 24.12. Heiligabend 22.00 Dipperz Christmette
Mi. 25.12. 1. Weihnachtstag 09.30 Bieberstein Abendmahlgottesdienst
Do. 26.12. 2. Weihnachtstag 09.30 Dipperz Abendmahlgottesdienst
Di. 31.12. Silvester 18.00 Dipperz Gottesdienst
Mi. 01.01. Neujahrstag 18.00 Bieberstein Gottesdienst
So. 05.01. 2. So. n. d. Christfest 09.30 Dipperz Gottesdienst 
So. 12.01. 1. So. n. Epiphanias 09.30 Bieberstein Gottesdienst
So.19.01. 2. So. n. Epiphanias 09.30 Dipperz Gottesdienst
So. 26.01. 3. So. n. Epiphanias 09.30 Bieberstein Gottesdienst
So.02.02. letzter So. n. Epiph. 09.30 Dipperz Gottesdienst
So. 09.02. 4. So. n. Epiphanias 09.30 Bieberstein Gottesdienst
So.16.02. Septuagesima 09.30 Dipperz Gottesdienst
So. 23.02. Sexagesima 09.30 Bieberstein Gottesdienst
So. 02.03. Estomihi 09.30 Dipperz Gottesdienst
So. 09.03. Invocavit 09.30 Bieberstein Gottesdienst
So. 16.03. Reminiszere 09.30 Dipperz Gottesdienst
So. 23.03. Okuli 09.30 Bieberstein Gottesdienst

Leider konnten bis zur Drucklegung noch nicht 
alle Go�esdiens�ermine endgül�g geklärt wer-
den. Bi�e entnehmen Sie alle fehlenden Infor-
ma�onen unserer Internetseite, auf der wir Ih-
nen auch Orte und Termine weiterer geplanter 

Veranstaltungen anzeigen werden, wie z.B. den 
Fastnachtsgo�esdienst. Außerdem sind zwei  
Adventsandachten geplant. Und es wird auch 
wieder einen Podcast-Adventskalender bei uns 
im Internet geben.  
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Wenn der Ausruf “Heiliges Scheunentor!“ auf ein 
landwirtscha�liches Portal zutri�, dann auf das 
der großen Scheune der Familie Kirchhoff am 
Weihershof. Nicht zum ersten Mal konnten wir in 
der authen�schen Atmosphäre dieses Groß-
raumspeichers unseren Erntedankgo�esdienst 
feiern. Dennoch war der diesjährige Erntedank-
go�esdienst “of pla�“ eine Premiere, zumindest 
im evangelischen Koopera�onsraum Rhön. 
Mit einem solchen Zulauf (auch von katholi-
scher Seite) ha�e wohl niemand gerechnet. 
Noch im letzten Moment wurden Sitzbänke hin-
zugestellt, sodass es selbst in der großen Scheu-
ne eng, aber wohl auch etwas wärmer wurde. 

“Of pla�“, wenn auch nicht akzen�rei, begrüßte 
Pfarrer Weber-Weigelt die zahlreichen (und wie 
sich bei der Kollekte herausstellte auch zahlfreudi-
gen) Gäste in der aufwendig und geschmackvoll 
mit Herbs�rüchten dekorierten Scheune, die we-
gen der niedrigen Temperaturen nur auf einer Seite 
geöffnet, dadurch recht dunkel und wegen der  star-
ken Kontraste schwierig zu fotografieren war.  

Da das Fach “Vorderrhöner Landphilologie“ bis-
lang an keiner evangelischen Fakultät gelehrt 
wird, ließ sich unser Pfarrer bereitwillig von dem 
anerkannten Spezialisten für »dialek�schen 
Pragma�smus«, Werner Hosenfeld, dubeIn.

Da bei einer Übertragung ins Hochdeutsche die 
unverwechselbare verbale Treffsicherheit und 
Finesse verlorenginge, geben wir hier das Origi-
nal wieder, wohlwissend, dass „Rhöner Pla�“ in 
erster Linie eine Sprache und keine Schreibe ist:

„No jä, für en Poarr, där vürhär überhaupt 
noch kei Wurt PLATT geschwatzt hot, woar 
dos goar net so schroh. Au ich begrüß Euch 
ganz herzlich zu däm besondere Go�esdienst 
of pla� für oll menanner !! De Idee stammt 
übrigens vom Kerchevorstand un zwar von de 
Irmgard uis Klänsoasse, de wird au noch eini-
ches off pla� he fürtroan. Also olles wird net off 
pla� geschwatzt oder gesonge, aber doch so 
Einiges. Es soll haltemo äbbes anneres sei. 

Bär jetzt Angst hot, des de Herrgo� vielleicht 
dos  Rhöner-Pla� goarnet verste�, där konn 
ich beruhig. Onsen Herrgo� verste� sämtli-
che Sproche de bos off de Wält git. Mir konne 
roich au off pla� öm äbbes gebi�, oder off 
pla� zu ihm gebät. Här verstets!!!  De Beweis 
dodefür kännt ihr übrigens oll uisem Pfings-
tevangelium. Do hot au jeder olles verstanne 
egal in bosfürer Sproch geschwatzt woin es.

Un jetzt zum Erntedank. Einiche von Euch 
wänn dänke, bröm soll ich mich eigendlich so 
furchtbar bedank??  Ich säh ne tun änn au 
nüscht, ich hol mie Kartoffel, des Gemös un au 
des Obst im Tegut oder im Edeka. Dehei im 
Goadde frässe sowieso de Schnäcke olles uf. 
Aber befür mir dos olles im Loode könne ge-
kauf, moss dos irgendwo  geännt woin sei. Un 
für de ganze Änne, egal bo dos olles gewoase 
es, danke mir hüt un he onsem Herrgo�.

Gut, de Kersche- un de Äbbelsblöde sen des 
Joahr he bei ons defroin. Mir woan körzlich in 
Norddeutschland, do hänge de Beim grände 
vool. Also de Heerrgo� glicht dos immer ir-
chendwie widder uis. Här macht eigendlich ol-
les rechdich für ons Mänsche. Dodefür onser 
herzliches Dankeschön, hüt beim Erntedank-
go�esdienst off pla�.“



Den meisten Go�esdienstbesuchern dür�e das “Pla�“ Heimat vermi�eln. 
Doch für noch nicht vollständig assimilierte Immigranten aus außerrhöni-
schen Regionen, die ja mehrheitlich evangelisch sind, kann diese sehr eigen-
tümliche Mundart auch eine Integra�on erschwerende Hürde sein. Das sich 
hinter diesem QR-Code verbergende Vokabular soll dabei Abhilfe schaffen. 
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Die Musikgruppe Klangspiel begleitete den 
Gemeindegesang der Lieder „Danke für die-
sen guten Morgen“, „Großer Go� wir loben 
dich“, „Aufsteh‘n, aufeinander zugeh‘n“, „Wir 
pflügen und wir streuen“ sowie „Möge die 
Straße uns zusammenführen“. 

Während des Go�esdienstes und auch danach 
unterhielt die professionell klingende, begeis-
ternde Musikgruppe das Publikum mit mehr-
s�mmig, klangvoll und rhythmisch vorgetra-
genen bekannten Folksongs, die von den Gäs-
ten mit reichlichem Applaus bedacht wurden. 

Diese Kollage zeigt nebeneinander die im 
Go�esdienst nacheinander vortragenden Per-
sonen (von links nach rechts): 
KV-Mitglied und Ini�atorin dieses Mundartgo�es-
dienstes, Irmgard Baier, trug “of pla�“, aber kei-
neswegs pla� eine Geschichte vor, die zeigte, 
dass letztlich aller Erntedank  Go� gebührt. 

Ebenfalls KV-Mitglied und Gastgeberin Caroline 
Kirchhoff trug die Fürbi�en vor. 

Weitere Fürbi�en wurden in bestem Dipper-
zer Pla� von Bernd Rumi, dem Sohn unseres 
langjährigen, ehemaligen KV-Mitglieds Heinz 
Rumi, vorgetragen. 

Im weiteren Verlauf des Go�esdienstes stellte 
Pfarrer Weber-Weigelt die neue Lektorin Silke 
Wagner der Gemeinde vor. Frau Wagner hat ge-
rade ihre einjährige Ausbildung zur Lektorin mit 
bestandener Prüfung abgeschlossen.
Lektorin heißt eigentlich Leserin. Doch der Aufga-
benbereich eines Lektors, einer Lektorin ist weit 
umfangreicher. Neben dem Vortragen des  Evan-
geliums, der Epistel sowie al�estamentarischer 
Texte, gestalten und leiten diese Ehrenamtli-
chen eigenverantwortlich Go�esdienste. Dazu 
gehört auch das Verfassen von Gebeten und das 
Auswählen von Liedern. Beim Predigen orien�e-
ren sie sich an sogenannten Lesepredigten, die 
die Evangelische Kirche dafür im Internet zur Ver-
fügung stellt. 
Wir wünschen Silke Wagner viel Erfolg und Erfül-
lung in ihrem Ehrenamt und bedanken uns für 
die dafür geopferte Freizeit. 

Die Abendmahlhelferinnen aus dem Kirchen-
vorstand (von links) Annerose Hosenfeld, 
Simone Höhl und Irmgard Baier sorgten für 
einen reibungslosen Ablauf beim Spenden 
des Sakraments an die vielen Gläubigen. 

Zum Schluss lobte Pfarrer Weber-Weigelt die 
hervorragende Zusammenarbeit der Kirchen-
vorstände und anderer freiwilliger Helfer bei 
Planung und Durchführung dieser sehr gelun-
genen Veranstaltung. Schließlich musste die 
Scheune geschmückt, Kuchen gebacken, Ge-
tränke besorgt und natürlich alles organisiert 
werden, denn der Gewinn sowie die Kollekte 
sollte je zur Häl�e an “Brot für die Welt“ sowie 
an die eigene Gemeinde gehen. 
Für die meisten Gäste einer solchen Veranstal-
tung ist es eine Selbstverständlichkeit, dass 
Lampen leuchten und der von den Mikropho-
nen aufgenommene Schall ohne pfeifende Rü-
ckkopplungen verstärkt wird. Dass dies eine 
qualifizierte Einstellung voraussetzt und alles 
professionell verkabelt werden muss, damit an 
allen Leitungen die rich�ge Spannung anliegt 
und die nö�ge Leistung zur Verfügung steht,  
sieht der Laie in der Regel nicht. Deshalb 
bedankte sich Pfarrer Weber-Weigelt bei Herrn 
Brehl von der Fa. Elektro-Brehl, der sich so fach-
männisch um die Elektroinstalla�on gekümmert hat. 

Einen ganz besonderen Dank richtete er an 
Gastgeberin Caroline Kirchhoff, die diese Veran-
staltung überhaupt erst möglich gemacht hat. Er 
gab zu bedenken, dass eine Scheune normaler-
weise ja nicht leer steht. Und gerade nach der 
Erntezeit, bringt eine solche »Beschlagnah-
mung« der Scheune den betrieblichen Ablauf 
gehörig durcheinander. 

Diesen Dankesworten möchten wir uns vom 
Redak�onskreis anschließen, konnten wir 
doch die Früchte all dieser Bemühung ernten 
und – hoffentlich zu Ihrer Zufriedenheit, liebe 
Leserinnen und Leser – hier zusammenstellen.   



Hier soll jetzt keinem unreflek�erten Fleisch-
konsum das Wort geredet werden. Mit Sicher-
heit sind die gesundheitlichen Schäden durch 
übermäßigen Fleischkonsum größer als die 
Mangelerscheinungen durch rein pflanzenba-
sierte Ernährung. Auch ethische und ökologi-
sche Argumente sprechen gegen unseren der-
zei�gen Fleischverzehr. Allerdings sollten sich 
die Verteufler �erischer Nahrung auch mal dar-
über Gedanken machen, warum sich keine ge-
ne�sche Linie von Homo sapiens entwickelt hat, 
die bei Vermeidung �erischer Nahrungsmi�el 
keine Mangelerscheinungen erleidet. 

Unter diesem Aspekt ist auch interessant, dass 
sowohl im ersten Schöpfungsbericht (Genesis 
1,29-30) als auch im zweiten (Genesis 2,16-17) 
den Menschen (aber auch allen Tieren) nur grü-
ne Pflanzen als Nahrung erlaubt werden. 

Erst nach der Sin�lut (im 9. Kapitel der Genesis) 
erlaubt Go� Noah und seinen Nachkommen 
den Verzehr von Fleisch.

Konnten vorsin�lutliche Menschen noch Vi-
tamin B12 und genügend Omega-3-Fe�säuren 
selbst bilden? Und ist eine rein vegane Ernäh-
rung vorsin�lutlich? 
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